


Die Autorin
Katrin Schön wuchs im hessi-
schen Dörfchen Hochstadt auf.
Ihr komödiantisches Talent ent-
deckte die gelernte Bankkauffrau
schon früh im hiesigen Karnevals-
verein, wo sie bereits als Teenager

vor allem die Lokalpolitik mit spitzer Feder aufs Korn nahm. Nach
ihrem Studium der Publizistik in Bochum arbeitete sie als Fach-
journalistin in Hamburg, bevor sie ein Angebot als Pressesprecherin
annahm und ihren Lebensmittelpunkt nach Köln verlegte. Dort ist
sie seit fast 9 Jahren zu Hause und arbeitet aktuell als Projektma-
nagerin.
Mit Ausgeplappert. Lissie Sommers erste Leiche erschien 2015 ihr
erster Krimi.

Das Buch
Endlich hat sich Kriminalkommissar Sebastian Loch ein Herz ge-
fasst und führt Lissie Sommer zum Essen aus. Gerade sitzen die
beiden so richtig romantisch auf der Terrasse des Edelrestaurants
des lokalen Golfclubs, da werden sie Zeugen einer heftigen Ausei-
nandersetzung zwischen zwei Golfern. Und kurz darauf findet
Lissie sich  nicht in enger Umarmung, sondern an einem Tatort
wieder. Eines der Clubmitglieder wurde ermordet. Niedergeschla-
gen mit dem 7er Eisen, um genau zu sein. Klar, dass Lissie sich da
nicht raushalten kann, sie ist ja quasi persönlich betroffen. Gemein-
sam mit Sebastian nimmt sie die Ermittlungen auf…

Bei Midnight sind von Katrin Schön erschienen:
Ausgeplappert
Ausgeschifft
Abgeschlagen



Katrin Schön

Abgeschlagen
Ein neuer Fall für Lissie Sommer

Leseprobe



Midnight by Ullstein
midnight.ullstein.de

Originalausgabe bei Midnight
Midnight ist ein Digitalverlag der Ullstein Buchverlage GmbH, Ber-

lin
Juni 2017 (1)

 
© Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2017

Umschlaggestaltung: zero-media.net, München
Titelabbildung: © FinePic®

Autorenfoto: © privat
ISBN 978-3-95819-116-7

 
Hinweis zu Urheberrechten

Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt.
Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Ge-
brauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden

den Autoren und ihren Werken, deshalb ist die Weiterverbreitung,
Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ausdrücklich unters-

agt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.
In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Drit-
ter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buch-

verlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die
Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.

http://midnight.ullstein.de


Frühjahrsputz
Ein frischer Wind pfeift mir um die Ohren, während ich mich mit
Eimer, Spülwasser und Lappen bewaffnet den Biergartenmöbeln
vor meinem Lokal mit dem schönen Namen Zum Grünen Kränz-
chen nähere, um ihnen den Winterstaub vom Holz zu wischen.

Seit rund einem Jahr bin ich, Lissie Sommer, inzwischen Ende 30,
nun die Pächterin dieser traditionsreichen Apfelweinwirtschaft in-
mitten der hessischen Idylle. Der ich eigentlich schon den Rücken
gekehrt hatte, um mein Glück in Köln als Reiseverkehrskauffrau zu
finden. Aber: Ein Mord und die damit zusammenhängenden Um-
stände brachten mich nach Jahren in diese, meine alte Heimat
Traunbach zurück. Und so kümmere ich mich nun um Hausma-
cherwurst, Bembel und »Gerippte« – wie man das traditionelle
Apfelweinglas auch nennt - und ich muss sagen: Ich habe meine
Entscheidung nicht bereut. Ich mag mein Lokal, das Dorf, die neue
Nähe zu meinen Eltern und meine Arbeit.

Mich fröstelt es, und so knote ich mir den dünnen Schal etwas
fester um meinen Hals und ziehe den Reißverschluss an meiner
Daunenweste zu. Noch ist es zu kühl, um seinen Schoppen gemüt-
lich im Freien zu genießen, aber im beginnenden Frühling konnten
wir schon einige warme Tage verbuchen. Und prompt standen die
ersten Gäste im Hof. Enttäuscht, dass ich im März den Biergarten
noch nicht in Betrieb habe. Ich könnte natürlich Heizpilze aufstel-
len, aber dagegen wehre ich mich. Zum einen, weil die gasbetriebe-
nen Wärmelampen umweltpolitisch eine Katastrophe sind, aber
auch, weil alles einfach seine Zeit hat: Eine laue Sommernacht lässt
sich auch nicht mit noch so viel künstlicher Hitze erzeugen. Und
deshalb ist mein Biergarten nur in der Outdoor-Saison geöffnet. Mal
ein paar Tage früher, mal ein bisschen später - manchmal muss man
sich eben gedulden. Aber lange wird der Frühling nicht mehr auf



sich warten lassen, und so möchte ich gerüstet sein, wenn der erste
schöne Sonntag kommt und die Fahrradfahrer den Hof stürmen,
um sich mit Ebbelwoi und Handkäs zu stärken.

Ich wuchte die Gartenmöbel aus dem kleinen Schuppen hervor
und stelle sie zum großen Frühjahrsputz auf. Während ich über die
Tischplatten wische und die Stühle von ein paar Spinnweben säu-
bere, denke ich über die letzten Wochen nach.

Mein erster Urlaub, nachdem ich das Lokal im letzten Jahr über-
nommen hatte, führte mich – dank einer Idee meiner Mutter –
zusammen mit meinen Eltern auf ein Kreuzfahrtschiff. Nach an-
fänglichen Bedenken und zwei Leichen an Bord muss ich trotzdem
zugeben: Die Fahrt hat mir schlussendlich wirklich gutgetan. Nach-
dem der Mord an den beiden Travestiekünstlern auf dem Luxusli-
ner aufgeklärt war, verbrachte ich mit meinen Eltern und Sebastian
Loch – seines Zeichens Kommissar und Ermittler in den Mordfälle,
in die ich völlig unabsichtlich verwickelt wurde – die restlichen Tage
der Reise entspannt und gelöst. Durch die gemeinsame Arbeit an
den Mordfällen kamen der Kommissar und ich uns näher – auch,
wenn ihm nicht gefiel, dass ich meine neugierige Nase immer wieder
in seine Arbeit steckte. Aber was konnte ich denn dafür, dass mir
die Hinweise auf die Mörder nur so vor die Füße fielen? Ausgesucht
hatte ich mir das jedenfalls nicht. Aber wie gesagt: Nachdem die
Morde aufgeklärt waren, verbrachten Sebastian und ich noch eine
sehr entspannte Zeit auf dem Kreuzfahrtschiff. Mir gefiel es, wie sich
Sebastian um mich bemühte, aber ich hielt ihn auf Distanz. Erst
musste ich die Geschichte mit Micha – dem Ex von meiner Freundin
Doris, der nun an mir interessiert ist - ins Reine bringen. Zweigleisig
fahren ist nicht meine Art. Obwohl ich zugeben muss, dass es einige
Situationen gab, in denen meine Selbstbeherrschung hinsichtlich
eines Tête-à-Tête mit dem hübschen Kommissar schon auf der
Kippe stand.



Zum Beispiel am letzten Abend unserer Kreuzfahrt, als wir zu
zweit mit einem Gläschen Champagner am Heck des Schiffes lässig
an der Reling lehnten und in den Sonnenuntergang schauten. Nur
wir zwei. Die meisten Passagiere gaben sich mit dem Sekt zufrieden,
der im Reisepreis inbegriffen war, und verzichteten auf die mini-
male Zuzahlung für den Champagner in der kleinen, feinen Out-
doorbar. So auch meine Eltern - meine Mutter wollte sich
stattdessen um einen guten Tisch kümmern. Und mein Vater ver-
trägt alle Arten von Schaumwein nicht (»Des stößt mir immer auf.
Da hab ich die ganze Nacht noch was von.«) Und so standen Se-
bastian und ich praktisch allein an der Champagnerbar, genossen
die traumhafte Aussicht, den guten Tropfen und das bisschen extra
Exklusivität. Wir waren uns sofort einig, dass uns der letzte Abend
die paar Euro für ein Glas Schampus Wert sei. Natürlich ließ es sich
der Kommissar nicht nehmen, mich einzuladen. Und so freute ich
mich umso mehr. Nicht über die paar gesparten Münzen (das Gläs-
chen hätte ich mir auch noch selbst leisten können), sondern
darüber, dass sich Sebastian nicht als Geizkragen entpuppte und
ebenso wie ich solche Momente schätzte und auch genießen konnte.
Außerdem ist gegen gute Manieren und ein bisschen »alte Schule«
ebenfalls nichts einzuwenden.

So standen wir also allein an der Reling und schauten aufs Meer.
Romantik ist ja eigentlich nicht so meine Sache, aber dieser Moment
war wirklich schön, obwohl alle Klischees erfüllt wurden: Die Wel-
len, die von der riesigen Schiffsschraube erzeugt wurden, rauschten;
die Möwen, die über uns kreisten, kreischten um die Wette; der
Wind blies angenehm und spielte mit meinen roten Locken; und
die Sonne tauchte langsam am Horizont ins blaue Meer. Der Kom-
missar und ich standen nebeneinander – er im Anzug, ich im
leichten Sommerkleid -, nippten an unserem Champagner und ge-
nossen schweigend diesen gemeinsamen Augenblick. Sebastian
drehte den Kopf zu mir und sah mir tief in die Augen. Und für einen



Moment stand es auf der Kippe, ob ich meine guten Vorsätze nicht
hier und jetzt über Bord dieses Schiffes werfen und mich von diesem
charmanten Mann küssen lassen sollte. Bis meine Mutter ihren Kopf
zur Tür herausstreckte und rief: »Lissie, der Kellner gibt uns den
allerbesten Tisch direkt am Fenster. Ich glaube, Kapitän Berggrün
hat das für uns arrangiert. Aber dazu müssen wir uns jetzt direkt
setzen. Kommt ihr?«

»Wir kommen sofort«, rief ich ihr zu und leerte mein Glas in
einem Zug, um die peinliche Situation zu überspielen.

Sebastian grinste, schaute mir noch einmal vielsagend in die Au-
gen, trank dann ebenfalls den letzten Schluck seines Aperitifs und
sagte süffisant: »Na, dann: Hungrige Mütter sollte man nicht warten
lassen.«

Ich stoße einen lauten Seufzer aus, während ich die nächste Stuhl-
lehne abwische. Denn der Alltag hatte mich danach schneller wie-
der, als mir lieb war, und mit Micha Schluss zu machen, erwies sich
als schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte …

Vor ein paar Wochen saßen wir gemeinsam in der Pizzeria Calzo-
ne, als Micha mich ansah und rumdruckste: »Ich hab gedacht …
also … wenn ich in Traunbach bin … also, da könnte ich doch bei
dir wohnen.«

Ich schaute Micha an wie ein Auto und hörte auf zu kauen. Wie
zum bildlichen Beweis meines Entsetzens klappte die Ecke des Piz-
zastücks, das ich in der Hand hielt, nach unten und eine Tomate
glitt – nur gehalten von einem Faden Mozzarella – wie in Zeitlupe
hinunter auf meinen Teller.

»Du willst was?«, fragte ich, immer noch erstarrt, und wie auf
Kommando machte eine zweite Tomate einen Abgang – ohne dass
ich meine Handhaltung auch nur einen Millimeter geändert hatte.



Ich war mit Micha in dieser Pizzeria, sozusagen auf neutralem
Boden, verabredet und hatte mir fest vorgenommen, ihm heute rei-
nen Wein einzuschenken: Das mit uns würde keine Zukunft haben.
Egal, ob aus dem Kommissar und mir was werden würde – mit
Micha konnte ich mir eine Beziehung einfach nicht vorstellen. Ja,
er war ein gut aussehender Kerl und auf den Kopf gefallen war er
auch nicht. Aber bereits in wenigen Gesprächen hatte sich heraus-
gestellt, dass wir ziemlich verschieden waren: unterschiedlicher
Musikgeschmack, anderer Humor, verschiedene Sicht auf den Sinn
des Lebens. Micha schien das weniger zu stören, aber bei mir ver-
stärkte es nur mein Bauchgefühl, dass das auf Dauer mit uns nicht
gut gehen würde. Und wenn ich in den letzten Jahren etwas gelernt
habe, dann ist es, öfter mal auf meine Intuition zu hören. Damit
liege ich meist richtiger als mit der angeblich logischen Variante,
die mir der Verstand anbietet. Eine weitere Möglichkeit wäre na-
türlich, sich auf eine kleine Affäre einzulassen. Ohne Verpflichtun-
gen. Nur Spaß. Aber nein: Dafür bin ich einfach zu alt. Oder unser
Dorf zu klein. Und der zu erwartende Tratsch zu groß. Nein, danke.

Vier Wochen waren seit der Kreuzfahrt vergangen, das Karne-
valswochenende stand vor der Tür und nur deshalb war Micha
wieder in Traunbach. Feiern lässt es sich auf dem Land ebenso gut
wie in der Stadt – zumal Traunbach eine lustige Enklave im sonst
eher unkarnevalistischen Umland darstellt. Er hatte mir zwar be-
teuert, dass er mich eigentlich schon direkt nach meinem Urlaub
wiedersehen hatte wollen, aber just in diesem Monat war ein Auftrag
nach dem anderen reingekommen und diese hatten ihn in Berlin
festgehalten. Wenn ich wirklich in Micha verliebt gewesen wäre,
hätte ich das nicht akzeptiert. Das Warten hätte mich umgebracht.
Aber so war ich gar nicht böse darum, dass er sich mit seinem Besuch
ein wenig Zeit ließ.

Da saßen wir also in der Pizzeria, und Nomen est omen überkam
mich das Gefühl, dass ich gerade von einem Pizzateig überrollt



wurde, der über meinem Kopf zusammenklappte. Der wollte doch
jetzt nicht ernsthaft bei mir einziehen?

»Du willst doch jetzt nicht ernsthaft bei mir einziehen?«, sagte
ich, während nun auch noch die Tomatensauce von der Ecke meines
Pizzastücks tropfte.

»Äh … also …« Micha wurde rot. Er suchte ganz offensichtlich
nach den richtigen Worten. Bis er diese gefunden hatte, sah er auf
meine Hand und sagte:

»Du tropfst.«
Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was er meinte, dann

legte ich die inzwischen wirklich unansehnliche Pizzaecke auf mei-
nen Teller. Gut, dass es das letzte Stück der köstlichen Pizza
Buffola mit frischen Tomaten und Basilikum war, denn jetzt war
mir der Appetit gründlich vergangen.

»Micha, hör mal …«, wollte ich die harte Wahrheit über unsere
Beziehung nun endlich aussprechen, aber da fiel er mir schon ins
Wort.

»Also Zusammenziehen würde ich das nicht nennen. Aber ich
müsste nicht immer in mein altes Kinderzimmer, wenn ich in
Traunbach bin, und wir könnten bei der Gelegenheit ganz easy tes-
ten, ob wir uns auch in gemeinsamen vier Wänden gut verstehen.«

Gemeinsame vier Wände? Was redete der denn da? Wir hatten
nichts gemeinsam. Schon gar nicht vier Wände! Das musste er doch
inzwischen auch gemerkt haben. Das lief hier in eine ganz falsche
Richtung.

Er nahm meine von der Pizza noch fettige Hand in seine und sah
mir in die Augen. »Lissie, ich mag dich wirklich und wäre gerne in
deiner Nähe.«

Ich schluckte trocken. So ein Mist. Ich bin nicht gut darin, ande-
ren Menschen wehzutun. Und schon gar nicht denjenigen, die ich
wirklich mag – wenn auch anders, als sie mich.



»Hör mal, Micha«, sagte ich und zog meine Hand zurück, was
dank des Olivenöls an meinen Fingern geschmeidiger vonstatten
ging, als ich befürchtet hatte.

»Ich mag dich ja auch, aber …«
»Aber?«
Dackelblick.
Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte zögerlich, in der

Hoffnung, dass er meinen Wink mit dem Zaunpfahl direkt verste-
hen würde: »Ich glaube nicht, dass das gut gehen würde.« Weit
gefehlt.

»Na gut«, sagte er und seufzte. »Dann wohne ich eben weiterhin
in der Bude meiner Eltern. Vielleicht hast du recht.« Ein verschmitz-
tes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Dann bleibt die Beziehung
aufregender«, sagte er triumphierend.

Verdammt.
»Nein, Micha, ich meinte …«, aber bevor ich den Satz beenden

konnte, piepte sein Smartphone, das neben seinem Teller auf dem
Tisch lag. Er schaute auf das Display, leckte sich seinen pizzafettigen
Zeigefinger ab, strich über den Bildschirm und grinste. Dann nahm
er das Handy in die Hand und hielt es mir lachend entgegen.

»Schau mal. Wir haben ein Gruppenkostüm im Internet bestellt.
Schneewittchen und die sieben Zwerge. Wir haben ausgelost, wer
das Schneewittchen sein muss. Karsten hat verloren …«

Ich sah mir das Foto auf dem Smartphone an. Darauf war Karsten
– einer der vielen Jungs aus meiner damaligen Dorfjugendclique -
zu sehen, verkleidet mit einer schwarzen Zopfperücke, einer weißen
Bluse, deren Ausschnitt er mit irgendetwas zu einem üppigen De-
kolleté ausgestopft hatte, und einem roten, bodenlangen Rock.
Noch konnte man seiner Mine nicht entnehmen, dass er sich vor-
stellen konnte, in diesem Kostüm an Karneval Spaß zu haben, denn
auf seinem Gesicht war nicht der Ansatz eines Lächelns zu sehen.
Aber mit ein paar Schoppen würde es schon werden.



»Willst du mal meins sehen?« Micha blätterte in dem digitalen
Fotoalbum seines Smartphones und hielt es mir dann erneut unter
die Nase. Ein männliches Karnevals-Katalog-Model, das in einer
grünen Dreiviertelhose und einem gelben T-Shirt steckte, strahlte
mich unter einem langen, künstlichen Zwergenbart an.

Ich nickte und sagte süffisant: »Sehr schön. Steht dir bestimmt
ganz hervorragend. Und kannst du nächstes Jahr ohne Bart dafür
mit roter Perücke als Pumuckl recyceln.«

Micha sah mich zufrieden an. »Ja, und damit wir morgen für die
große Party fit sind, sollten wir jetzt schnell in die Heia.« Sein Grin-
sen verriet mir, dass er nicht vorhatte, das Bett zum Schlafen
aufzusuchen.

Ich nickte. »Genau. Wir brauchen beide unseren Schlaf. Du zum
Feiern, ich zum Arbeiten. Lass uns zahlen.«

Ich konnte ihm die Enttäuschung ansehen, aber er blieb wie im-
mer ein Gentleman, nickte und fragte nach der Rechnung.

Und ich beschloss in diesem Moment, ihn einfach zu »ghosten«.
Wenn er meine Andeutungen nicht verstand, musste ich mich ein-
fach so rar machen – quasi wie ein Geist -, dass er irgendwann doch
selbst drauf kommen würde, dass es mit uns vorbei war. Wer will
schon eine Freundin, die nie da ist?

Da kam mir das Karnevalswochenende gerade Recht und der Zufall
zu Hilfe: in Form einer sexy Krankenschwester namens Michaela,
die mit einigen Freundinnen meinen Maskenball im Grünen Kränz-
chen besuchte. Ich kannte die Mädels flüchtig. Sie waren ein paar
Jahre jünger als ich und deshalb gefühlt für mich noch Kinder. Aber
das ging mir mit allen Jüngeren so – man vergisst, dass die Kids von
früher auch älter werden, plötzlich den Führerschein machen und
auf Partys gehen. Einige von ihnen sind inzwischen schon verhei-
ratet und haben selbst Kinder. Aber für mich bleiben sie weiterhin
»die Kleinen« – wie ich wahrscheinlich für viele, die wiederum nur



ein paar Jahre älter sind als ich, immer »die kleine Sommer« bleiben
werde.

Die Kneipe war rappelvoll, das Geschäft brummte. Offenbar hatte
ich mit dem Revival eines klassischen Maskenballs den Nerv des
feierfreudigen Teils der Gemeinde getroffen. Im Saal spielte eine
Band, und wirklich alle Gäste waren verkleidet gekommen - einige
sogar klassisch mit einer Maske, die um Mitternacht feierlich fallen
gelassen werden würde. In der Kneipe selbst tummelten sich dieje-
nigen an den zahlreichen Stehtischen, die eine kurze Auszeit vom
Tanzen und Singen brauchten. So auch Micha und seine Truppe.
Mir entging nicht, dass die Zwerge – inklusive des Schneewittchens
– keinen Hehl daraus machten, dass sie sich von den Kranken-
schwestern in ihren kurzen Röckchen gerne ein bisschen pflegen
lassen würden. Für die, die auf skurrile Geschichten stehen, wäre
das ein prima Plot für einen Softporno gewesen: »Heiße Schwestern
mit großen Zwergen«. Oder so.

Ich will nicht lügen: Einen kleinen Stich im Herz verspürte ich
doch, als ich sah, wie Micha und Michaela miteinander zu flirten
begannen. Ja, ich wollte Micha nicht mehr. Dass er aber so schnell
eine Andere fand, gefiel mir auch nicht so richtig. Aber man konnte
nicht alles haben. Ich seufzte in mein geringeltes Matrosenhemd
hinein, zog den 10er Bembel unter dem Zapfhahn hervor und sah
auf. Und in ein vertrautes Gesicht.

»Bekommt ein Bulle hier ein Bier?«, fragte mich Kommissar Loch
und lächelte verschmitzt.

Er hatte sich wahrhaftig ebenfalls in ein Karnevalskostüm ge-
worfen. Offensichtlich konnte er aber nicht ganz aus seiner Haut,
denn er hatte ein Polizistenoutfit gewählt. Style: US-Cop. Das dun-
kelblaue Hemd saß wie angegossen und betonte seine durchtrai-
nierte Brust, und auch die Hose hätte nicht enger sein dürfen, saß
aber perfekt. Auf dem Kopf trug er eine passende Mütze und an
seinem Gürtel hingen lässig ein paar Spielzeughandschellen. Ich



schluckte trocken und merkte, dass ich rot wurde. Ihn hatte ich
heute Abend hier nicht erwartet, und er sah auch noch verdammt
sexy aus in seiner Uniform. Meistens finde ich Männer, die nach
allgemeiner Meinung als »schön« gelten, eher langweilig. Dagegen
kann ich nicht verhehlen, dass ich Kerle in Uniform ziemlich at-
traktiv finde. Weniger Matrosen oder Piloten. Aber Polizisten …
Und dabei hatte ich den Kommissar noch nie in Berufskleidung
gesehen – weder in seiner richtigen Uniform noch in diesem US-
Verschnitt. Und jetzt sah er darin so unverschämt gut aus, dass ich
ihn am Liebsten direkt hinter den Tresen gezerrt hätte.

»Hallo? Erde an Lissie? Ist was? Du, ich bin nicht im Dienst. Ich
darf ein Bier trinken. Oder auch zwei – sollte ich denn heute noch
eins von dir bekommen …«, riss mich Sebastians Stimme aus mei-
nem Tagtraum.

»Äh … ja, klar … Hallo erstmal. Irgendwie … Entschuldige, hier
ist heute Abend ganz schön was los«, stammelte ich unbeholfen vor
mich hin und fragte schnell nach: »Kölsch? Pils? Weizen?«

»Kölsch, bitte.«
»Kommt sofort.«
Ich hatte mich wieder einigermaßen gefangen, trat einen Schritt

zur Seite und zapfte Sebastian ein Kölsch. Der Getränkehändler
hatte mich damals ziemlich ungläubig angeschaut, als ich bei meiner
Übernahme des Grünen Kränzchens darauf bestand, Kölsch ins
Sortiment aufzunehmen. Ich schätze, er hätte keinen Pfifferling da-
rauf gegeben, dass ich auch nur ein Fass in der hessischen Provinz
verkaufen würde. Aber weit gefehlt. Das leichte, frische Bier kam
auch bei den Hessen gut an, und so hatte ich es seitdem dauerhaft
im Ausschank. Auch der Getränkehändler hatte inzwischen das
Kopfschütteln gegen ein freudiges Grinsen getauscht, wenn er mir
die Fässer brachte.

Ich stellte Sebastian sein Kölsch auf einen Deckel, nahm mein
Wasserglas und prostete ihm zu. Er griff nach der Bierstange, trank



einen großen Schluck, setze das Glas ab und grinste mich mit einem
kleinen Bierbärtchen auf der Oberlippe an. Ich starrte ihn an und
trank beherzt einen weiteren Schluck Wasser. Wie gerne hätte ich
…

Ich drehte mich schnell um, da ich merkte, wie ich schon wieder
die Gesichtsfarbe zu wechseln begann, und tauchte kurz hinter der
Theke ab. Geschäftig tat ich so als suchte ich irgendetwas im bo-
dennahen Gläserschrank.

»Kann ich dir helfen?«, fragte eine Stimme von oben. Ich er-
schrak, schnellte hoch und knallte mit meinem Kopf gegen einen
vollen Bembel, den Peter – mein bester Mann hinter der Theke – in
der Hand und leider auch über meinem Kopf gehalten hatte. Ein
heißer Schmerz durchzog meinen Schädel.

»Autsch. Verdammt!«, fluchte ich und griff mir an den Kopf.
Peter sah mich zerknirscht und besorgt an. »Ach herrje. Lissie,

hast du dir wehgetan?«
Ich rieb mir immer noch den Kopf. Ich konnte schon spüren, wie

sich die Haut wölbte. Das würde eine schöne Beule geben. Ich tastete
noch einmal über den Haaransatz. Immerhin fühlte ich kein Blut.
Das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt, wenn ich wegen einer Platz-
wunde von einem vollen Bembel am Karnevalswochenende ins
Krankenhaus gemusst hätte.

Ich winkte ab. »Schon gut. Wird wohl nur ne Beule. Ich geh mal
kurz raus und packe etwas Schnee drauf.«

Ich ließ den Kommissar und meine schusselige Thekenkraft ste-
hen und ging durch die Küche hinaus in die Kälte und in den
angrenzenden Biergarten. Denn wie es sich zur fünften Jahreszeit
gehörte, hatte Petrus für eisige Temperaturen und ein wenig kaltes
Weiß gesorgt. Ich trat ein paar Schritte in den dunklen Biergarten,
um mir aus einem Blumenkübel eine Handvoll Schnee für meine
pochende Stirn zu holen, als ich merkwürdige Geräusche hörte. Ich
blieb stehen und lauschte. An der Hauswand stand eine alte Bier-



bank, auf der sonst gerne die Raucher Platz nahmen, um eine
Zigarette wegzuatmen. Während weite Teile des Biergartens we-
nigstens schwach durch das Licht der Kneipe erhellt wurden, lag
diese Ecke in tiefer Finsternis. Und von dort kamen die Geräusche.

Mein Herz pochte plötzlich laut. Ich lauschte noch einmal. Ich
hörte ein Schmatzen und Stöhnen. Ob sich vielleicht ein Tier etwas
getan hatte und nun mit Schmerzen in der Kälte lag? Ach, so ein
Quatsch. Wahrscheinlich hatte mir der Stoß mit dem schweren
Bembel das Hirn vernebelt. Das Stöhnen wurde jetzt lauter. Und
irgendwie … lustvoller? Meine Neugier gewann die Oberhand. Ich
musste wissen, was da in meinem Biergarten los war. Ich trat vor-
sichtig einen Schritt näher. Langsam hatten sich meine Augen an
die Dunkelheit gewöhnt. Jemand atmete schwer, stöhnte. Ich mach-
te einen weiteren Schritt. Jetzt konnte ich erkennen, was sich dort
in der Dunkelheit abspielte. Oder besser: Wer hier mit wem spielte.
Micha saß mit halb heruntergelassener Zwergenhose auf der Bier-
bank, sein Gummizug-Bart baumelte an einem Ohr, und auf ihm
saß Michaela, die Krankenschwester. Beide waren in eine heftige
Knutscherei vertieft. Das kurze Stück Stoff des Krankenschwester-
kostüms gab von Michaelas Hinterteil mehr frei, als es verbarg. Aber
ob die beiden schon komplett bei der Sache waren, konnte ich gott-
lob nicht erkennen. Dunkelheit sei Dank.

»Na, da schau her. Da hat er sich ja schnell getröstet«, dachte ich.
Und merkte im gleichen Moment, dass ich es nicht nur gedacht,
sondern laut ausgesprochen hatte.

Die innig ineinander vertieften M&Ms sahen erschrocken zu mir
herüber.

»Lissie … ich …«, begann Micha unbeholfen zu stammeln.
Ich sah ihn böse an. »Wenn du jetzt sagst ›Es ist nicht so, wie du

denkst.‹, beleidigst du mich noch mehr, als mit der Tatsache, dass
du hier mit nem Teenie rummachst!«

»Ich bin schon 21«, quiekte Michaela kleinlaut.



»Lissie … bitte … also …«, stammelte Micha, dem noch immer
sein Bart auf halb acht am Ohr hing.

»Damit hätte sich dann ja geklärt, wo du künftig schläfst, wenn
du in Traunbach bist«, sagte ich trocken und drehte mich um. Im
Davongehen rief ich noch: »Vielleicht solltet ihr dort besser jetzt
schon hingehen. Ihr holt euch hier ja noch den Tod. Das ist das
bisschen Spaß nicht Wert.«

Ich wartete die Antwort der beiden Liebenden nicht ab, öffnete
die Hintertür, ging in die Küche und blieb stehen. Ich atmete einmal
tief durch. Dann nahm ein breites Grinsen mein Gesicht ein. Ich
machte die Becker-Faust und rief laut und erleichtert »Tschakka!«

Peter kam herein und sah mich verwundert an. »Lissie, geht’s Dir
gut? Es tut mir wirklich leid, das mit dem Bembel.«

Freudestrahlend ging ich auf ihn zu, nahm seinen Kopf in beide
Hände, küsste ihn auf die Wange und sagte: »Du hättest mir gar
keinen größeren Gefallen tun können.«

Ich ließ den immer noch verwirrten Peter in der Küche stehen,
ging fröhlich wieder in den Gastraum zurück und grinste Sebastian
keck an, der immer noch an der Theke lehnte. »Trinkst du noch ein
Kölsch? Ich glaube, jetzt trinke ich mal eins mit.«

Das Problem mit Micha war damit endgültig gelöst.

Natürlich ließ es sich Micha nicht nehmen, mich noch ein paar Mal
anzurufen. Ich drückte ihn weg oder ließ die Mailbox drangehen.
Nach seinem abendlichen Tête-à-Tête bekam mein Ghosting-Ver-
such mehr Schwung, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich glaube, er
war wirklich zerknirscht, aber als ich auch nach seinem fünfzehnten
Versuch nicht zurückrief, gab er auf.

Zufrieden betrachte ich mein Werk. Ich habe den letzten Stuhl ab-
gewischt, und der Biergarten erstrahlt in neuem, frühlingsfrischem
Glanz. Dann schaue ich auf die Uhr. Halb fünf. Jetzt muss ich mich



aber beeilen. Um halb sieben holt mich Sebastian ab. Er will mich
an meinem Ruhetag endlich mal zum Essen ausführen. Mein Herz
klopft ein wenig schneller, wenn ich daran denke. Ich freue mich
wie ein kleines Mädchen, das auf das Christkind wartet. Nur um
mich abzulenken, habe ich heute schon das Bierkühlhaus ge-
schrubbt, die Buchhaltung für diesen Monat erledigt und jetzt eben
auch noch den Biergarten auf Vordermann gebracht. Ich bin etwas
kaputt, aber froh, nicht den ganzen Tag darüber gegrübelt zu haben,
was ich anziehen soll, wohin er mich ausführt wird und ob das nun
heute mit mir und dem Kommissar was wird. Hoffentlich habe ich
mir nicht zu viel zugemutet, so dass ich heute Abend am Tisch vor
Erschöpfung einschlafe. Jetzt überlege ich doch, wohin wir zum Es-
sen gehen werden. Er hat gesagt, ich soll mich „ein bisschen schick“
machen. Was, bitteschön, ist denn „ein bisschen schick“?

Ich beschließe, darüber unter der Dusche nachzudenken, schlie-
ße die Kneipe ab und mache mich auf dem Weg nach Hause. Mit
einem breiten Grinsen im Gesicht.



Ein Date – ein Toter
Ich atme noch einmal tief ein und ziehe mit einem Ruck die Spanx-
Unterhose über Bauch und Hüften. Dann atme ich aus und be-
trachte mich im Spiegel. Sexy ist anders. Aber die hautfarbene
Stretchhose tut ihr Werk. Als ich das Grüne Kränzchen vor einem
Jahr übernahm, hatte ich die Hoffnung, dass ich vor lauter Arbeit
und Herumgerenne das Essen vergessen und mich – ganz nebenbei
– des einen oder anderen lästigen Pfündchens entledigen würde.
Allerdings hatte ich die Rechnung ohne unseren Koch gemacht, der
mir Abend für Abend vor Dienstbeginn ein wunderbares Essen
zauberte. Und da nicht nur die Tage mit den Vorbereitungen an-
strengend waren, sondern auch der abendliche Service, hatte ich es
nach kurzer Zeit aufgegeben, dazu »Nein« zu sagen. Hauchzartes,
krosses Schnitzel mit scharfer Chili-Paprika-Sauce und hausge-
schnitzten Wedges. Lachsfilet auf frischem Stangenspargel mit neu-
en Kartoffeln und Zitronenbutter. Gegrillte Minihaxe mit selbstge-
schnittenem Rieslingkraut und Kartoffelstampf. Zartes Roastbeef
mit original hessischer Grüner Sauce und Bratkartoffeln.

Nein, man muss nicht nur zu dem stehen, was man seinen Gästen
verkauft – man muss es auch selbst kosten und vor allem: lieben!
Und ich liebe die Kreationen unseres Kochs. Abgenommen habe
ich also nicht viel, dafür aber das Gefühl, dass das ständige Auf-
Achse-Sein meinen Körper wenigstens etwas straffer gemacht hatte.
Und so habe ich irgendwann beschlossen, dass ich so, wie ich bin,
ganz ok bin. Nichtsdestotrotz: Für Sebastian will ich heute perfekt
aussehen – da darf die Bauchweg-Unterwäsche gerne noch einen
Zentimeter wegschummeln. Und außerdem beschützt sie mich vor
mir selbst und vor übereilten Dummheiten. Wer einmal Bridget Jo-
nes – Schokolade zum Frühstück gesehen hat, weiß, was ich meine:



Miederhöschen sind eben der Keuschheitsgürtel des 21. Jahrhun-
derts.

Fröhlich steige ich erst in eine schwarze Strumpfhose, dann in
meinen roten Rock - den ich so liebe, da er perfekt den Farbton
meiner roten Locken trifft -, ziehe mir ein schwarzes Blusenshirt
über und schlüpfe in meine Pumps, die nur noch selten zum Einsatz
kommen. In meinem Job könnte ich auf High Heels keinen Abend
überstehen. Ich bewundere die Frauen, die ihren Tag durchgehend
auf hohen Hacken bewältigen. Ich gehöre definitiv nicht dazu. Da
ich aber davon ausgehe, dass ich den größten Teil des Abends ge-
mütlich sitzend an einem Tisch verbringen werde, darf es heute mal
das schickere Schuhwerk sein.

Gerade als ich den letzten Zug Lippenstift auf meinem Mund
verteilt habe, klingelt es. Ich sehe auf meine Armbanduhr. Es ist eine
Minute nach halb sieben. Perfekt. Wie heißt es so schön? Ein Gen-
tleman kommt nicht zu spät, aber auch auf keinen Fall zu früh. Ich
werfe einen zufriedenen Blick in den Spiegel und freue mich auf den
Abend.

Wir sitzen auf der Terrasse des Golfclubs Zum alten Graben im
Nachbarort Gundelheim. War der Golfsport früher nur den Rei-
chen und Schönen – oder wenigstens den Reichen – vorbehalten,
sprießen nun auch in der hessischen Idylle die Golfplätze wie Ap-
felbäume aus der Streuobstwiese. Vor zwei Jahren eröffnete diese
schmucke Sportstätte, auf deren zugehöriger Restaurantterrasse Se-
bastian für uns einen Tisch reserviert hat. Im Gegensatz zu mir
haben die Besitzer weniger Skrupel vor dem gemeinen Heizpilz, so
dass der Außenbereich der Gastronomie an diesem Frühlingsmon-
tag angenehm warm und somit bereits gut gefüllt ist. Und ich muss
zugeben: Auch ich genieße es, diesen gemütlichen Abend dank Au-
ßenheizung an der frischen Luft verbringen zu können. Die Mehr-
zahl der anwesenden Gäste in ihren bunten Sportdress kommt



augenscheinlich gerade von einer Golfrunde und lässt den Tag mit
Speis und Trank ausklingen.

»Ich hätte ja mit Vielem gerechnet. Aber dass du mich in den
Golfclub ausführst … Ich muss sagen, du überraschst mich immer
wieder«, sage ich anerkennend zu Sebastian und nippe an meinem
Glas hervorragendem Winzersekt, den mein Gastgeber uns als Ape-
ritif bestellt hat.

Sebastian schaut mich zufrieden und ein bisschen erleichtert an
– nun in der Gewissheit, die richtige Entscheidung für unser erstes
richtiges Date getroffen zu haben.

»Na ja, ich hatte gehofft, dass es dir gefällt. Ein Kumpel hat mich
mal hierher geschleppt. Erst wollte ich nicht, aber dann war ich doch
positiv überrascht: Ich fand das Essen lecker und die Atmosphäre
entspannter als gedacht.«

Ich will gerade zustimmend nicken, als die Stimmen am Nach-
bartisch deutlich lauter werden.

»Beschissen hast du! Mir hätte der Sieg gehört. Das weißt du ganz
genau! Hab doch wenigstens so viel Anstand im Leib und gib es zu!«,
schreit ein etwa zwei Meter großer Mitsechziger, der in einem - für
meinen Geschmack – etwas zu grell-orangem Poloshirt und dun-
kelblauen langen Sporthosen steckt. Seine Kritik gilt wohl dem
Herrn, der ihm gegenübersitzt. Marke Angeber. Das sehe ich sofort.
Teures Lacoste-Polo mit passender Golfhose, Brilli besetzte Uhr –
könnte sogar eine Rolex sein -, Goldkettchen am Handgelenk und
um den Hals. Ich schätze, er dürfte ungefähr im gleichen Alter sein
wie sein Gegenüber, das ihn gerade anschreit. Er grinst nur schief,
sieht seinen verbalen Gegner abfällig an und sagt im gleichen he-
rablassenden Ton: »Harald, mach hier keinen Aufstand. Es war alles
korrekt. Beruhige dich, trink noch ein Bier. Geht auf mich. Ein
zweiter Platz ist doch auch nicht schlecht!«

»Pfff. Das ich nicht lache! Von wegen alles korrekt!« Seine Stim-
me wird noch ein wenig lauter. Ganz offensichtlich möchte er, dass



nicht nur sein Tisch, sondern auch die anderen Gäste hören, was er
zu sagen hat.

»Du kannst mir doch nicht erzählen, dass der Gerlach 48 Netto-
punkte gespielt hat! Selbst, wenn der einen guten Tag hatte: Der hat
doch niemals acht Birdies gespielt. Das wäre ja fast Profi-Niveau.
Ich weiß nicht, was du damit bezwecken willst, Hans-Herrmann,
dass er das Turnier gewinnt, aber rechtens war das nicht. Du hast
ihn gezählt. Der Beschiss geht ganz allein auf deine Kappe! Und
gerade du als unser Clubpräsident, solltest doch darauf achten, dass
es auf dem Platz fair zugeht. Das ist wirklich unfassbar!«

Während seiner Anschuldigungen ist der schreiende Harald auf-
gesprungen und fuchtelt wild mit den Armen vor dem Gesicht des
von ihm beschuldigten Hans-Herrmann herum. Dieser sitzt nach
wie vor ruhig am Tisch und sieht sich das Schauspiel scheinbar re-
gungslos an, während er immer wieder gelassen an seinem Hefe-
weizen nippt. Dann sagt er mit einem leicht gereizten Unterton in
der Stimme:

»Harald, du bist doch nur sauer, weil du knapp verloren hast.
Und: Solange du nichts beweisen kannst, würde ich dir raten, besser
dein Schandmaul zu halten. Das ist Rufmord, und ich werde mich
zu wehren wissen.«

Er lässt seine Worte kurz im Raum stehen, bevor er in lapidarem
Tonfall fortfährt: »Lieben wir das nicht an unserem Sport? Wenn er
einen guten Tag hat, haut jeder mal ein super Ergebnis raus - selbst
Dieter. Pech für dich, dass er eben gestern noch etwas besser war als
du. Er hat das Turnier verdient gewonnen. Und jetzt Schluss damit.«

Der Clubpräsident nimmt erneut sein Weizenglas in die Hand
und leert den Rest in einem Zug. Für ihn scheint die Diskussion
damit beendet zu sein. Er hält das leere Glas weiter in der Hand und
sieht sich suchend nach der Kellnerin um. Diese kommt gerade mit
zwei Tellerchen auf die Terrasse und steuert geradewegs auf unseren
Tisch zu.



»Süße, bringst du mir noch eins«, ruft er der Bedienung zu, die
ihm im Vorbeigehen mit einem »Sehr gerne« antwortet. Ich kann
ihr ansehen, dass sie sich über ein »Bitte« gefreut hätte, es aber an-
dererseits von ihrem Clubpräsidenten auch nicht erwarten würde.

Sie setzt die kleinen Teller vor uns ab, auf denen je ein Porzel-
lanlöffel mit einer augenscheinlichen Köstlichkeit drapiert ist, lä-
chelt und sagt: »Wir starten mit einem Gruß aus der Küche. Spargel-
Erdbeersalat mit Orangendressing und einem Parmesan-Chip. Ich
wünsche Ihnen einen guten Appetit.« Und mit etwas gesenkter
Stimme fügt sie hinzu: »Und entschuldigen Sie bitte die Herren am
Nebentisch. Eigentlich sind die ganz friedlich, aber das Golfturnier
ging gestern anders aus, als erwartet, deshalb sind einige Mitglieder
etwas aufgebracht. Sie glauben ja nicht, was gestern Abend hier los
war … wir hatten jedenfalls schon stimmungsvollere Gesellschaf-
ten. Andere Gäste würde ich ja bitten, sich leiser zu verhalten oder
zu gehen. Aber unser Clubpräsident sitzt mit am Tisch …« Sie ver-
zieht das Gesicht und zuckt entschuldigend mit den Schultern.

Ich lächele sie verständnisvoll an. Wenn jemand weiß, wie es ist,
auch mit unbequemen Gästen freundlich umgehen zu müssen,
dann ich. Und so sage ich: »Kein Problem. Wir lassen uns diesen
wunderbaren Abend von niemandem verderben. Machen Sie sich
also um uns keine Sorgen. Und wenn es ganz schlimm kommt: Sie
haben die Polizei schon vor Ort.« Ich deute auf Sebastian und er-
gänze verschwörerisch: »Er ist Kommissar. Und gar kein schlech-
ter.« Ich grinse breit und zwinkere Sebastian zu, der verlegen an
seinem Sekt nippt.

Sie schaut überrascht auf Sebastian, mustert ihn von unten bis
oben, als ob sie sichergehen wolle, dass er im Ernstfall wirklich das
Zeug zum Eingreifen hat. »Wirklich? Das klingt ja spannend.«

»Na ja, ich sitze auch viel am Schreibtisch bei langweiligen For-
malitäten. Es gibt nicht jeden Tag etwas wirklich Spannendes zu



ermitteln«, sagt Sebastian und ich glaube, das ganze Thema ist ihm
etwas peinlich.

Die Kellnerin lächelt uns noch einmal dankbar an, wünscht uns
einen guten Appetit und verschwindet schnell zurück in den Gas-
traum – wahrscheinlich wartet der Herr Präsident nicht gerne
länger als nötig auf sein Bier.

Der aufgebrachte Harald steht immer noch vor dessen Tisch. Er
trinkt mit zwei Schlucken sein Bier aus, knallt es auf den Tisch und
zischt: »Ich werde herausbekommen, was du vorhast, Hans-Herr-
mann, verlass dich drauf.« Dann sagt er zu dem Rest des Tisches
gewandt: »Wir sehen uns nächsten Montag beim Training?!« Und
verschwindet im Clubhaus. Die beiden Herren, die rechts und links
neben dem Präsidenten Hans-Herrmann ebenfalls an dem Tisch
sitzen, haben während der gesamten Dauer des Streits kein Wort
gesagt. Sie sind im gleichen Alter wie die beiden Streithähne und
auch ihrem Outfit kann man ansehen, dass sie es nicht beim Dis-
counter eingekauft haben. Im Gegensatz zu dem schreiende Zwei-
Meter-Harald ist der eine höchstens 1,65 Meter klein – das kann ich
selbst im Sitzen feststellen - und trägt die drei Haare, die er noch
besitzt, herrlich altmodisch über seine Glatze gekämmt. Der vierte
im Bunde macht mir noch den normalsten Eindruck. Durchschnitt-
lich groß, kein zu auffälliges Sportdress und eine ordentlich ge-
schnittene Igel-Frisur, die ihm wirklich gut steht. Nur sein dichter
Bart passt nicht so recht zu ihm und lässt ihn ein wenig nach geal-
tertem Berliner Hipster aussehen. Jetzt fragt der Kleine den Bart:
»Wie sieht’s aus? Wollen wir noch zwei, drei Löcher spielen, bevor
es dunkel wird?«

Der Bart nickt und erhebt sich.
Ebenso der Präsident. »Ich komme auch mit.« Und schreit Rich-

tung Gastraum: »Tessa, stornier das Weizen. Ich dreh noch ne
Runde. Trinke ich später!«



Ohne eine Antwort abzuwarten verschwindet er zusammen mit
den anderen beiden Herren Richtung Golfplatz, und auf der Ter-
rasse kehrt wieder Ruhe ein.

Kurz darauf serviert uns Tessa die Vorspeise: Carpaccio vom
Gundelheimer Biorind mit Austernpilzen und Parmesanspänen für
Sebastian und eingelegte Rote Beete mit karamellisierten Walnüs-
sen und Ziegenfrischkäse für mich. Beim Anblick meines Tellers
schüttelt sich Sebastian und sagt angewidert: »Nur fürs Protokoll:
Mit Rote Beete kannst du mich jagen.«

Ich lächele ihn an, schiebe genussvoll eine Gabel mit der Gemüse-
Käse-Kreation in den Mund, schließe genießerisch die Augen, kaue
verzückt, öffne sie wieder und sehe Sebastian direkt an: »Du weißt
nicht, was du verpasst. Es ist köstlich. Aber: Ich werde es mir na-
türlich merken.«

Ich schmunzele und schaue ihm weiter tief in die Augen, er hält
meinem Blick stand und grinst, bevor er sich - ebenso genussvoll –
seinem Carpaccio widmet.

»Ist Dir kalt?«
In der Tat wird es langsam kühler. Die Terrasse hat sich merklich

geleert. Nur noch wenige Tische sind besetzt. Trotz künstlicher
Wärme zog es die meisten Golfer ins Innere oder auf die heimische
Couch. Auch die Hauptspeise, die wir gerade genießen durften, war
hervorragend, und ich bin froh, dass ich die Spanx-Unterwäsche
trage, sonst hätte ich in diesem Moment kein Bäuchlein, sondern
eine Plauze.

Ich ziehe die Jacke enger um meine Arme und Schultern und
nicke. Man merkt eben, dass es noch nicht Sommer ist, und auch
die zwei Gläser Wein, die ich bereits getrunken habe, können mir
noch keine wärmende Wirkung vorgaukeln. Sebastian schaut nach
oben. »Ich glaube, ich sitze näher an den Heizstrahlern als du. Willst
du … Willst du nicht zu mir rüberrücken?«



Er zieht einen Stuhl neben seinen, so dass er direkt unter der
Wärmelampe steht, und sieht mich auffordernd an. Mein Herz
pocht und bei dem Gedanken, gleich Schulter an Schulter neben
Sebastian zu sitzen, ist mir schlagartig warm. Jetzt bräuchte ich zwar
den Heizpilz nicht mehr, aber natürlich möchte ich trotzdem gerne
näher an Sebastian heranrücken. Ich zögere noch einen kurzen Mo-
ment – er soll bloß nicht glauben, ich sei eine dieser Frauen, die
direkt springen, wenn der Mann was sagt! – dann stehe ich auf,
nehme meine Handtasche und setze mich neben ihn. Wärme von
innen und außen.

Sebastian schaut über die Weite des Golfplatzes, nimmt dann
entschlossen sein Weinglas, setzt es an seine Lippen und trinkt einen
ordentlichen Schluck. Es sieht fast so aus, als müsse er sich für ir-
gendetwas Mut antrinken. Ich hoffe, dass es das ist, was ich glaube,
und schmunzele mit Vorfreude darauf, was jetzt kommen könnte.
Ich schiele von der Seite zu ihm hinüber und halte mich ebenfalls
an meinem Glas fest. Er stellt seinen Wein ab, schaut noch einmal
auf den still daliegenden Golfplatz. Obwohl der Club erst vor ein
paar Jahren eröffnet wurde, hat man den alten Baumbestand der
Streuobstwiesen schön integriert. Direkt vor dem Clubhaus wurde
ein großer Teich angelegt, auf dem sich die ersten Seerosenblätter
aufgefaltet haben und sich im Sommer bestimmt die Enten vor den
herumfliegenden Golfbällen in Acht nehmen müssen. Die ge-
schmackvoll in die Landschaft integrierte Terrasse des Clubhauses
komplettiert diese wirklich idyllische, ja fast romantische, Atmo-
sphäre. Sebastian dreht sich so abrupt zu mir um, dass ich mich fast
ein bisschen erschrecke. Ich schaue ihn aber gleich darauf lächelnd
an. Er sieht mir tief in die Augen. Er beugt sich etwas näher zu mir
herüber. Lieber Gott, lass ihn gut küssen können, denke ich und
schließe erwartungsvoll die Augen.

»Entschuldigen Sie bitte«, reißt uns eine Männerstimme aus un-
serer Zweisamkeit. Schnell öffne ich die Augen und drehe den Kopf



herum. Auch Sebastian scheint sich erschrocken zu haben und tut
es mir gleich. Leider sind unsere Köpfe so nah beieinander, dass
unsere Stirnflächen beim Herumdrehen aneinanderschlagen.

»Aua«, entfährt es uns parallel, und wir reiben uns die Köpfe –
Sebastian seine linke Stirnhälfte, ich meine rechte. Entgeistert bli-
cken wir den Mann an, der uns so taktlos aus diesem vielversprech-
enden Moment gerissen und für jeweils eine Beule gesorgt hat.

»Was ist?«, faucht ihn Sebastian so unhöflich an, wie ich ihn noch
nie erlebt habe.

»Es tut mir wirklich leid«, sagt der Mann und ringt dabei seine
Hände, wie man es tut, wenn man eiskalte Finger hat. Und in der
Tat: Selbst im fahlen Licht der Kerzen, die als Beleuchtung die Tische
zieren, kann ich erkennen, dass er kreidebleich im Gesicht ist. Doch
bevor ich ihn fragen kann, ob ihm nicht gut ist, sieht er Sebastian
an und sagt: »Tessa sagt, Sie seien Kommissar.«

Sebastian nickt und blickt den Mann nun gespannt und erwar-
tungsvoll an.

»Könnten Sie vielleicht mitkommen? Im Umkleideraum liegt ein
Toter.«



Eine Leiche zum Dessert
Sebastian und ich erheben uns gleichzeitig. Er hält inne und sieht
mich an. »Lissie. Ich glaube, es wäre besser, wenn du hier auf mich
wartest.« Er mustert mich, zögert, blickt mich erneut an. Mein Ge-
sichtsausdruck scheint eindeutig zu sein, denn er sagt: »Meinetwe-
gen. Ich kann dich wohl eh nicht davon abhalten mitzukommen.
Aber nichts anfassen!«

Ich nicke und wir folgen dem Mann, dem ich statt eines Kusses
meines Liebsten eine Leiche zum Dessert zu verdanken habe. Im
Gehen streckt er Sebastian die Hand entgegen. »Ich glaube, ich habe
mich noch gar nicht vorgestellt: Wilfried Spengler. Ich bin der
Platzwart.«

Sebastian ergreift seine Hand und schüttelt sie. Als der Platzwart
bemerkt, dass er dabei in das fragende Gesicht des Kommissars
sieht, ergänzt er: »Ich kümmere mich um die Pflege des Platzes.
Mähe das Fairway und die Grüns. Aber ich bin auch verantwortlich
für die ganze Infrastruktur im Clubhaus.«

»Sie sind also so was wie der Hausmeister?«, kann ich mir die
Frage nicht verkneifen. Ich muss schon deshalb diese kleine Spitze
loswerden, weil er es nicht für nötig gehalten hat, mir ebenfalls die
Hand zu geben. Von der Seite kann ich sehen, wie er das Gesicht
verzieht. Statt auf meine Frage zu antworten sagt er: »Sie spielen
beide kein Golf, oder?«

Auch hier erübrigt sich eine Antwort.
Wir gehen durch den Gastraum und die Treppe hinunter. Das

Clubhaus ist schräg in den seichten Hügel gebaut, so dass die Ter-
rasse und das Restaurant an der dem Golfplatz zugewandten Seite
im ersten Stock liegen, der offizielle Eingang aber ebenerdig zur
Straße und den Parkplätzen geht. Entsprechend verhält es sich mit
den Umkleiden, zu denen wir gerade unterwegs sind. Sie befinden



sich zwar unter der Terrasse und somit eigentlich im Keller, sind
aber ebenfalls über einen weiteren Zugang zu erreichen. Dieser führt
am unteren Ende der Treppe direkt ins Freie, und wir gehen gerade
daran vorbei. Man muss also nicht das schwere Golf-Equipment die
Treppe hinaufwuchten, sondern kann bequem den Hintereingang
nutzen. Auch wer vorhat, jemanden um die Ecke zu bringen, muss
nicht durch das Restaurant und an unliebsamen Zeugen vorbei.
Aber erst einmal abwarten: Vielleicht erwartet uns ja auch nur ein
Herzinfarkt.

Am Ende eines längeren Flurs öffnet Herr Spengler die Tür zur
Herrenumkleide, wie das Schild daran bezeugt. Und nach dem ers-
ten Blick steht außer Frage, dass es sich definitiv nicht um einen
Herzinfarkt handelt. Vor uns liegt ein Mann mittleren Alters im
Golfdress, unnatürlich verrenkt und in einer roten Lache, auf dem
Rücken, neben ihm eine Tasche mit Golfschlägern. Er kommt mir
irgendwie bekannt vor. An seiner Stirn klafft eine große, tiefe Wun-
de, die aber bereits aufgehört hat zu bluten. Direkt neben ihm hat
der Täter offenbar die Tatwaffe zurückgelassen: Einen Golfschläger,
an dessen Ende unübersehbar Blut und Haare kleben. Die Augen
des Mannes starren offen ins Leere. Kein Zweifel: Der ist mausetot.
Trotzdem tut Sebastian seine Pflicht und überprüft den Puls des
Mannes. Wie zu erwarten war, ist nichts mehr zu fühlen. Danach
zückt er, noch neben der Leiche hockend, sein Smartphone und
informiert seine Kollegen bei der Spurensicherung.

Währenddessen schaue ich mir den Toten etwas genauer an.
»Scheiße, das ist doch Dieter Gerlach«, rufe ich aus und halte mir
erschrocken die Hand vor den Mund.

Sebastian schaut mich, noch immer hockend, von unten herauf
an. »Du kennst den Toten?«

Ich nicke und schiebe erklärend hinterher: »Ja, das ist Dieter Ge-
rlach. Er wollte nächste Woche seinen 60. Geburtstag bei mir feiern.



Er und eine Frau Inge wohnen in Traunbach. Ich wusste gar nicht,
dass er Golf spielt.«

Sebastian steht wieder auf und besieht sich die Szene. Aus der
Innentasche seines Jacketts zieht er ein paar Einmalhandschuhe he-
raus und streift sie sich über. Ich wundere mich, was er bei einem
Date scheinbar selbstverständlich so dabei hat … Man stelle sich das
vor: Wir stehen knutschend und fummelnd an einer Hauswand. Ich
fahre mit meinen Händen über seine Brust und fühle in seinem
Jackett – ein paar Latexhandschuhe. Wenn Frau da nicht weiß, dass
Sebastian bei der Polizei arbeitet, könnte sie auch auf andere Ge-
danken kommen …

»Wann haben Sie den Mann gefunden?«, fragt mein Kommissar
Herrn Spengler streng und reißt mich damit aus meinen merkwür-
digen Phantasien. Eine Leiche zum Dessert serviert zu bekommen,
hat mich offenbar total verwirrt. Der Platzwart nimmt sofort Hal-
tung an und ist sichtlich bemüht, Kooperationsbereitschaft zu sig-
nalisieren, um nicht selbst unter Verdacht zu geraten.

»Gerade eben. Ich habe ihn gefunden und sofort die Tür wieder
zugemacht. Ich bat Tessa, die Polizei zu rufen, da sagte sie mir, dass
Sie Kommissar seien.«

»Was wollten Sie hier unten?«, bohrt Sebastian professionell
nach.

»Ich wollte schon mal anfangen, die Duschen sauberzumachen.
Viel ist ja nicht mehr los. Da warte ich nie, bis alle weg sind. Die
meisten Golfer haben sich schon auf den Heimweg gemacht, und
deshalb dachte ich, ich beginne schon mal. Damit es nicht wieder
so spät wird heute Abend.«

»Hat der Golfplatz keine Putzfrau?«, frage ich dazwischen.
Sebastian sieht mich vorwurfsvoll an – mit einer Mischung aus

»Misch Dich nicht ein« und »He, das war meine Frage!« im Blick.



»Natürlich«, beteuert der Platzwart schnell und erklärt: »Ich
spritze die Duschen abends nur einmal durch. Dienstags kommt
dann die Putzfrau und macht die Grundreinigung.«

Sebastian nickt und setzt seine Befragung fort. »Kennen Sie den
Toten?«

»Ja«, sagt Herr Spengler. »Die Dame hat recht. Es ist Dieter Ge-
rlach.« Dann seufzt er und sagt: »Jammerschade. Gestern hat er
noch das Turnier gewonnen, und heute liegt er hier tot vor uns.
Lange konnte er seinen Triumph ja nicht genießen.«

Sebastian und ich sehen uns erstaunt an. Und ich bin mir sicher,
dass wir das Gleiche denken. Aber ich halte mich dieses Mal zurück
und lasse ihm den Vortritt. Es ist ja schließlich sein Job, und ich will
nicht schon einen Krach provozieren, bevor es mit uns richtig an-
gefangen hat.

»Wie wir gehört haben, war der Sieg nicht ganz unumstritten«,
hakt Sebastian nach.

»Das können Sie laut sagen«, echauffiert sich Herr Spengler.
»Man soll ja nicht schlecht über einen Toten reden, aber dass Herr
Gerlach mehr als einen Birdie – und das mit Glück – zusammen-
gebracht hätte, hat kein Mensch geglaubt. Er hat ja erst vor einem
halben Jahr mit dem Golfen begonnen.«

Ich nicke und sage: »Das erklärt, warum ich davon noch nichts
wusste.«

Sebastian schaut mich mit einem Blick an, der sagt: »Ja, ja, Lissie,
die allwissende Kneipenwirtin.« Dann wendet er sich wieder Speng-
ler zu. »Er hat einen was gespielt?«, fragt Sebastian.

»Einen Birdie«, erklärt der Platzwart. »Einen Schlag besser als
Par.«

Ich sehe Sebastian an, dass er immer noch nicht versteht, was ein
Birdie ist. Aber ich verstehe es auch nicht, und wahrscheinlich spielt
es erst einmal auch keine große Rolle. Mich interessiert ein anderer



Aspekt. »Und es wurde kein Einspruch gegen den Sieg erhoben?
Wenn er doch noch gar nicht so gut war«, frage ich nach.

Spengler wiegt den Kopf hin und her. »Na ja, offiziell nicht.
Schließlich hat der Präsident zusammen mit ihm gespielt und ihn
gezählt. Der Zweitplatzierte, Harald Fliederer, hat sich mächtig auf-
geregt, aber letztendlich konnte er auch nichts gegen das Ergebnis
tun.«

Sebastian macht sich ein paar Notizen und deutet dann auf die
Golftasche. »Wissen Sie, ob das die Schläger des Toten sind?«

Der Platzwart nickt. »Ja, das weiß ich deshalb, weil es das alte Bag
unseres Präsidenten ist. Als Gerlach mit dem Golfen angefangen
hat, hatte sich Hoffmann gerade neue Schläger fitten lassen und …«

»Fitten?«, unterbricht ihn der Kommissar.
»Ja, fitten. Maßanfertigen eben«, erklärt Spengler mit einem Un-

terton, der verrät, dass man so was doch wissen muss. Dann fährt
er fort: »Jedenfalls verkaufte Hoffmann Gerlach seine alten Schlä-
ger. Und bestimmt zu einem guten Kurs. Für Hoffmann.«

»Können Sie sehen, ob der Schläger, mit dem er wahrscheinlich
erschlagen wurde, Teil dieser Ausrüstung ist?«

Spengler geht mit dem gebührenden Abstand um den Toten he-
rum, bückt sich und betrachtet das Bag. Dann nickt er.

»Ja, das Eisen 7 fehlt und der Schläger, der dort liegt, ist ein pas-
sendes Eisen 7.« Dann erschrickt er augenscheinlich und sagt: »Aber
… Herr Kommissar, ich glaube, Dieter hat da was im Mund …«

Sebastian beugt sich nun auch über den Toten und begutachtet
dessen Gesicht. Er zückt sein Smartphone, macht zur Beweissiche-
rung ein paar Fotos von der Leiche und ihrem Gesicht, greift dem
Toten dann mit spitzen Fingern in den Mund und zieht etwas he-
raus, was wie ein kleiner Karussellchip aussieht.

»Wissen Sie was das ist?«, richtet der Kommissar seine Frage an
den Platzwart.



Dieser wird noch bleicher, als er sowieso schon die ganze Zeit
aussieht, und sagt: »Ja. Es ist ein Ballmarker unseres Clubs.« Und
schiebt schon wie selbstverständlich die Erklärung für Nicht-Golfer
hinterher: »Damit markiert man die Position des Balls, wenn man
ihn auf dem Grün aufnimmt, zum Beispiel, um den Ball zu reinigen.
Fast jeder Club hat seine eigenen Marker, die man im Pro-Shop für
ein paar Euro kaufen kann.«

Während Sebastian den Ballmarker in eine Plastiktüte steckt, die
er zuvor ebenfalls aus seiner Jackettasche gezogen hat – Was hat der
Mann noch alles dabei? – überlege ich, ob ich meinen Steuerberater
mal fragen sollte, ob Sebastian das Abendessen als Fortbildung ab-
setzen kann. Wir lernen hier schließlich in jedem Satz etwas Neues
dazu.

»Ist der Pro-Shop der Laden im Eingangsbereich, der auch Kap-
pen verkauft und wo es außerdem diese lustigen Mützen für die
Schläger gibt?«, will ich zur Sicherheit noch einmal wissen.

Jetzt sieht mich Spengler etwas verständnislos an, bevor er be-
greift, was ich gemeint haben könnte. »Ach, Sie meinen die Head-
covers. Ja, genau. Das ist der Pro-Shop. Aber die Headcovers
braucht man nur für die Hölzer.«

»Es gibt noch Schläger aus Holz?«, fragt Sebastian interessiert.
Der Platzwart lacht kurz auf, wird sich dann aber der Situation

bewusst und ist schnell wieder ernst.
»Früher wurden die Köpfe der langen Schläger - zum Beispiel des

Drivers, mit dem man den ersten Ball abschlägt - aus Holz gefertigt.
Heute nimmt man dafür meist ein leichtes Metall oder eine Legie-
rung. Die kürzeren Schläger, so auch das Eisen 7, sind da schon
massiver und bestehen zum Beispiel aus Stahl – damit kann man in
der Tat einen ganz schönen Schaden anrichten.«

Er schaut auf den toten Dieter Gerlach und seufzt.
»Haben Sie jemanden gesehen oder etwas Auffälliges bemerkt?«,

stellt Sebastian eine weitere Frage.



Der Platzwart überlegt kurz. »Nein, aber jeder kann tagsüber di-
rekt über die Hintertür in die Umkleiden gehen, ohne oben durchs
Clubhaus zu müssen. Ich saß die letzte halbe Stunde oben bei Tessa
an der Theke und habe einen Kleinen Golfer getrunken, bevor ich
nach unten ging. Sie kann das bestätigen. Und zuvor war ich auf
dem Platz. Ich denke, da haben mich auch zahlreiche Clubmitglie-
der gesehen.«

»Was ist denn ein Kleiner Golfer? Haben Sie sich einen hinter die
Binde gekippt?«, frage ich interessiert und auch ein bisschen skep-
tisch. Es klingt nach einem Mixgetränk, das ich noch nicht kenne.
Neue Rezepte für meine Gastronomie zu erfahren ist immer span-
nend - somit zählt der Abend auch für mich noch als Fortbildungs-
veranstaltung.

»Grapefruitsaft mit Bitter Lemon«, sagt Spengler mit Nachdruck.
Ich verziehe das Gesicht.
»Probieren Sie es ruhig mal! Im Sommer ist das eine herrliche

Erfrischung – auch ohne Alkohol!«
»Ich glaube, wir sind hier unten erst einmal fertig«, sagt Sebastian.

Vielleicht hat er Angst, dass ich mit dem Platzwart auch noch Koch-
rezepte austausche. »Können Sie den Umkleideraum bitte abschlie-
ßen, bis meine Kollegen von der Spurensicherung eingetroffen sind?
Der Tatort darf nicht verändert werden«, sagt der Kommissar be-
stimmend. Ich werfe noch mal einen Blick auf den toten Dieter
Gerlach. Wer würde diesen netten Mann umbringen wollen?

Der Platzwart zückt einen großen Schlüsselbund und verschließt
die Tür, nachdem wir den Raum verlassen haben.

***

Der gesamte Kriminalroman erscheint am   5. Juni 2017   bei Mid-
night by Ullstein.


